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1  La Dolce Vita

	 

	Der 7. Juli war ein schwüler Tag auf der Insel Formica. Dreissig Grad am Schatten oder auch mehr. Das Hirn registrierte es nicht klar. Es dämmerte vor sich hin.

	Der Wind trug Hammerschläge vom Hafen herauf. Weich wie in Watte verpackt. Ein Lastwagen holperte über die einzige Strasse hinab zum Leuchtturm. Die Hitze flimmerte über den kargen steinigen Hängen. Ich lag in meinem Garten in der Hängematte. Im Olivenhain einen Meter über dem Boden in den Ferien. Herr über mich selbst. Den Blick ins Tal gerichtet. Ein Bein schaukelte und der Luftzug verschaffte dem Kopf etwas Kühlung.

	Bei der Kirche regte sich nichts. Siesta. Die Häuser zusammengerückt wie eine schutzsuchende Herde. Das Ufer hinterm Leuchtturm schien sich mit jedem Stundenschlag weiter zu entfernen. Meer und Land flossen ineinander. Schatten wanden sich um die Häuser, glitten über Terrassen, rankten sich um knorrige Johannisbrot-Bäume. Lautlos wie die Schlangen auf diesem glühenden Flecken im Meer.

	 

	Genüsslich schob ich den geschälten Pfirsich in den Mund. Saugte an dem Fruchtfleisch, fühlte mich wie ein Gott, dem alles schnuppe ist. Das Taschenmesser abgeputzt an der weissen Hose. Der Fleck würde nie mehr ausgehen, das war mir egal. Nach acht Jahren analytischem Denken war nur noch Nichtstun angesagt. Dolce Vita. Pfirsichsüss daliegen, und sich selber gehören. 

	Je weiter der Blick zum Horizont schweifte, umso mehr zerfloss das Denken, umso mehr vermischten sich Wasser und Luft, Wirklichkeit und Traum zu einem diffus wabernden Gemisch. Selbst die Fische wussten nicht mehr, ob sie noch im Wasser schwammen oder schon in der Luft. So gross war die Luftfeuchtigkeit, die Stock und Stein einhüllte. 

	Kein Erdbeben hätte mich jetzt bewegen können aufzustehen! Nur der Durst zwang mich hoch, zwang mich in die Flipflops und liess mich zum Haus hinüber latschen. Auf dem Granittischchen im Schatten der Loggia, stand die Emailkanne mit dem Zitronenwasser. Doch bis dahin kam ich nicht.

	Kannst du dir vorstellen, wie viel Zeit vergeht, bis man an einem Hitzetag zehn Meter zurücklegt hat, um an einen Drink zu kommen? Nein! Und ich Trottel hatte keine Ahnung, in was für ein schrecklich-schönes Abenteuer ich hineinstolperte auf dem Weg vom Garten zur Loggia. Eines, das ich so nicht gesucht hatte. 

	Es begann auf halbem Weg im dürren Gras zwischen rötlichen Kieseln. Als ich ganz vorsichtig den Fuss aufsetzte, um beim Überqueren der Ameisenstrasse keines der Tiere zu zertreten. 

	Die Schwerarbeiterinnen schleppten Körner, die das zehnfache ihres Körpergewichts wogen. Fasziniert folgte ich der Ameisenfährte, die als schmaler Strich durchs strohgelbe Gras führte. Bis nach hinten zum angekohlten Olivenbaum. Mit seiner grauen Rinde alt wie ein Elefant. Die zwei einzigen Äste weit ausgebreitet. Einer wächst hoch empor, voll von grünen Früchten, der andere ragt als abgesägter toter Stumpf ins Nichts. Zu diesem Stumpf führte die Ameisenstrasse. Arbeiterinnen zwängten Samenkapseln und dürre Hülsen durchs daumengrosse Eingangsloch.

	Ich kniff die Augen zusammen und beobachtete den Strom der Tieren, das emsige Hin und Her. Bis auf einmal meine Augen zu flimmern begannen und die Szene verschwamm. War’s die Hitze oder die Konzentration auf die kleinen Wesen? Ein elektrisierendes Gefühl umfloss meine Augäpfel, floss hinab bis in den kleinen Zeh. Im Ohr pochte das Blut. Die Schatten der Olivenzweige begannen zu tanzen.

	Dann verkrampften sich meine Muskeln, als spanne ein riesiger Bogenschütze den Körper. Umsonst versuchte ich mich gegen die unheimlichen Gewalt zu stemmen. Sie war mächtiger als ich. Und dann riss mich die zehnfache Schwerkraft zu Boden. Hinab in einen schwarzen, schwindligen Abgrund. 

	 

	 


2  Die Verwandlung

	 

	Wo bin ich hier? In Afrika? Gelbe Savanne überspannt von einem endlosen Himmel! Bambusbäume mit glatten Stämmen in Gruppen in der sengenden Hitze. Einige Stämme gegen dreissig Meter hoch. Andere geknickt als Barriere zwischen roten Felsenformationen. Dazwischen verstreut holzige Objekte: längliche, spitzige und runde weichgeformte. Zu meiner Linken eine Felswand. Rechts strahlende Fetzen von Himmelblau durch den Bambuswald.

	Wachte oder träumte ich, oder war ich auf Trip? Ich kniff mich in die Backe. Wo in drei Teufels Namen war ich hier gelandet? Der Schädel pochte, suchte nach Erklärungen: Ein Hitzschlag mit plötzlichem Fieberdelirium? Gestorben und schon im Jenseits? Einer Fata Morgana verfallen. Oder schlicht und einfach gaga!?

	Etwas stimmte hier gar nicht: die Dimensionen der Dinge in ihrer surrealen Realität. Alles so riesengross. Und verwirrt wie ich war, tastete ich instinktiv nach meinem Taschenmesser, blickte aufs Zifferblatt der Armbanduhr: 15 Uhr 35. Der 7. Juli. Wenigstens die Zeit schien normal vor sich hin zu ticken. Alles andere war gestört. 

	Ich stieg auf einen Felsblock und versuchte mich zu orientieren. Die Sonne brannte in den Augen. Die Pupillen zu Schlitzen verengt im grellen Licht. Nein, diese Gegend war mir fremd: Die Savanne, die Felsen aus rotem Basalt. Und von irgendwoher seltsame helle Töne. Eine Sinfonie schlecht gestimmter Streicher?

	Der Schweiss lief mir in Rinnsalen übers Gesicht. Hinter einer Felsnase suchte ich Schatten, grübelte und lauschte diesen kuriosen Geräuschen. Der Wind, der die Stämme der Bambusbäume ins Schwingen bringt? Verflucht nochmal, was ist hier los? Sitze ich in einem anderen Sonnensystem mit fremden Gesetzen? Bin ich entführt  worden von Ausserirdischen? Und gibt es hier noch anderes Leben ausser mir?

	Ein hysterisches Lachen hallte von der Felsenwand zurück: es war mein eigenes. He hallo Mann, jetzt reiss dich zusammen!, sprach ich mir Mut zu. Wenn du hier lebendig rauskommen willst gibt es nur eins: Nerven bewahren! Vor allem musst du so rasch als möglich Wasser finden. Sonst bist du bald futsch und tot die Maus! Ich runzelte die Stirn: Ohne Hut, nur in Flipflops und Shorts in einem Gelände gespickt mit Geröll und Dornen. Und wer weiss, was sonst noch was für Gefahren. Kann das gutgehen?

	Der Wind trug mir etwas zu. Mit trockener Kehle arbeitet ich mich zwischen den Stämmen voran und wetterte: Oh du Sinn verwirrendes, verbranntes Wahnsinnsland! Was hast du mit mir vor?

	Ein Knacken stoppte mein Selbstgespräch. Die Bambuswipfel gerieten in Bewegung. Eine schwarz gepanzerte Masse brach sich ihren Weg durchs Gehölz und drückte alles zur Seite: es war ein Gigant von einem Käfer. Er hatte Augen gross wie Satellitenschüsseln und zwei Antennen oder Fühler, die hektisch nach mir suchten. Er schien ebenso überrascht zu sein wie sein Opfer.
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